Johannes 4, 46-54  23.1.2011  3. Sonntag nach Trinitatis

Kanzelgruß

Und Jesus kam abermals nach Kana in Galiläa, wo er das Wasser zu Wein gemacht hatte. Und es war ein Mann im Dienst des Königs; dessen Sohn lag krank in Kapernaum. Dieser hörte, dass Jesus aus Judäa nach Galiläa kam, und ging hin zum ihm und bat ihn, herabzukommen und seinem Sohn zu helfen; denn der war todkrank. Und Jesus sprach zu ihm: Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder seht, so glaubt ihr nicht. Der Mann sprach zu ihm: Herr, komm herab, ehe mein Kind stirbt! Jesus spricht zu ihm: Geh hin, dein Sohn lebt! Der Mensch glaubte  dem Wort, das Jesus zu ihm gesagt hatte, und ging hin. Und während er hinabging, begegneten ihm seine Knechte und sagten: Dein Kind lebt. Da erforschte er von ihnen die Stunde, in der es besser mit ihm geworden war. Und sie antworteten ihm: Gestern um die siebente Stunde verließ ihn das Fieber. Da merkte der Vater, dass es die Stunde war, in der Jesus zu ihm gesagt hatte: Dein Sohn lebt. Und er glaubte mit seinem ganzen Hause. Das ist nun das zweite Zeichen, das Jesus tat, als er aus Judäa nach Galiläa kam.

Kanzelgebet

I.

Liebe Gemeinde!

„Da hilft nur noch ein Wunder!“ Dieser Satz fällt, wenn die Lage aussichtslos und die Situation hoffnungslos erscheint. Wenn das Wunder tatsächlich eintritt, ist die Freude groß. Wie überglücklich, wie erleichtert waren doch die Bergleute und deren Angehörige als im vergangenen Herbst in Chile die unter Tage eingeschlossenen Bergarbeiter nach vielen bangen Tagen und Stunden einer nach dem anderen gerettet wurden. Wie durch ein Wunder. Ähnliches gab es, die Älteren werden sich erinnern, hierzulande 1963 in Lengede. Auch dort waren Bergleute verschüttet und dann wundersam gerettet worden. Der Ausdruck „Das Wunder von Lengede“ hat sich dafür eingebürgert.

„Da hilft nur noch ein Wunder!“ Weil ihre Angehörigen krank sind, weil sie es selber sind, machen sich jedes Jahr tausende auf nach Lourdes in Frankreich und hoffen auf eine Wunderheilung. Und da es dort bisweilen zu Heilungen kommt, oder doch wenigstens zu gesundheitlichen Verbesserungen, lassen die Pilgerströme dorthin nicht nach. Seligsprechungen gibt im es in der katholischen Kirche nur, wenn nachgewiesen werden kann, dass der selig zu Sprechende an mindestens einem Wunder beteiligt war. Das war gerade bei der Seligsprechung des vor wenigen Jahren verstorbenen und nicht nur bei Katholiken sehr beliebten Papstes Johannes Paul II. der Fall.

„Wunder gibt es immer wieder“ hat einmal vor vielen Jahren die Schlagersängerin Katja Epstein, wenn auch in einem ganz anderen Zusammenhang, gesungen – und hinzugefügt: „Heute oder morgen können sie geschehen!“ In der Tat machen Menschen immer wieder die Erfahrung einer wundersamen Rettung oder Bewahrung.

Mir selber ist das in jungen Jahren widerfahren. Ich war noch keine 18 Jahre alt und nahm Fahrstunden für den Führerschein. Da ich ihn selbst finanzierte, wollte ich dafür so wenig wie möglich ausgeben.  Also überredete ich einen Bekannten, der gerade selber seinen Führerschein erworben hatte, mir ein wenig Fahrpraxis zu ermöglichen. Einen Verkehrsübungsplatz gab es in der Kleinstadt, in der ich aufgewachsen bin, nicht. Aber wir wussten uns zu helfen und taten, was alle taten, die so wenig wie möglich für die Fahrschule ausgeben wollten: Wir machten uns auf den Weg in einen Wald, um auf den Waldwegen, unentdeckt von der Polizei, Fahrpraxis zu bekommen. Unterwegs jedoch passierte es. Der Bekannte fuhr erheblich zu schnell. In einer Kurve krachten wir mit voller Wucht auf einen Baum. Sicherheitsgurte gab es damals kaum. Das Auto hatte einen Totalschaden. Der Bekannte, seine Freundin, die hinten im Auto gesessen hatte, und ich – wir drei kamen mit geringen Verletzungen davon, die keine langen Krankenhausaufenthalte nötig machten. Der Unfall hätte weitaus schlimmere Folgen haben können. Die ermittelnde Polizisten meinten hinterher, ähnliche Unfälle seien – gemäß ihrer Erfahrung - alle tödlich ausgegangen.

II.

„Wunder gibt es immer wieder. Heute oder morgen können sie geschehen!“ Weil Menschen diese Erfahrung machen oder von ihnen hören, weil sie in Situationen geraten, die  aussichtslos und hoffnungslos sind, sagen sie sich: „Da hilft nur noch ein Wunder!“ Dem königlichen Beamten in unserer Geschichte geht es so. Sein Sohn, sein erster und einziger vielleicht, liegt todkrank danieder. Der im Dienst des Königs Herodes stehende Beamte ist deshalb verzweifelt. Da macht er sich auf den langen Weg von Kapernaum am See Genezareth nach Kana. Man hat ausgerechnet, dass die Entfernung zu Fuß etwa 26 Kilometer betrug. In sengender Sonne oder bei Wind und Wetter war das Zurücklegen dieser  Strecke bestimmt kein Pappenstiel. Doch der königliche Beamte sieht keine andere Möglichkeit mehr, um seinem Sohn zu helfen. Er, der gewohnt ist, Macht auszuüben, Anweisungen zu geben, erlebt seine Ohnmacht. Nichts geht mehr. 

So macht sich der königliche Beamte auf den langen Weg von Kapernaum nach Kana, wo Jesus, wie das Johannesevangelium berichtet, ein erstes Wunder wirkte und Wasser in Wein verwandelte. Sein Ruf nach dieser Tat muss ihm voraus geeilt sein, sonst hätte sich jener Beamte bestimmt nicht auf den Weg gemacht. In Kana angekommen, bittet er Jesus, er solle doch mitkommen, um seinem Sohn zu helfen. Wie groß die Gruppe der Menschen war, die diese Bitte hörte, wird nicht berichtet. So oder so kann man sich leicht vorstellen, wie sich nun aller Augen erwartungsvoll auf Jesus richten. Der aber antwortet ihnen: „Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder seht, so glaubt ihr nicht.“

Jesus, auf dem alle Erwartungen ruhen, wirkt so zunächst seltsam abweisend. Kein Wunder! Ihm geht es nämlich um eine Umkehrung des Zusammenhangs. Nicht das Wunder wirkt Glaube, sondern der Glaube wirkt Wunder. Positiv formuliert: Der Glaube kann Berge versetzen. Alles ist möglich, dem, der da glaubt. Negativ formuliert: Glaubt ihr nicht, so bleibt ihr nicht! Der Glaube wirkt Wunder. Und wo er wirkt, wirkt er Leben, nicht Tod. Beim und im Glauben geht es am Ende immer um Tod oder Leben. 

Das kommt in dem kurzen, dramatischen Austausch, der nun zwischen Jesus und dem königlichen Beamten folgt, zum Ausdruck. Der Beamte ist am Ende. Sein Sohn ist todkrank. Und so fleht er Jesus an: „Herr, komm herab, ehe mein Kind stirbt!“ Der antwortet: „Geh hin, dein Sohn lebt!“ Und dann heißt es lapidar, aber nicht weniger dramatisch: Der Mensch glaubte dem Wort, das Jesus zu ihm sagte, und ging hin. Der Beamte schenkt dem Wort Jesu Glauben. Das Wort des Gottessohnes setzt ihn in Bewegung und er macht sich wieder auf den 26 Kilometer langen Weg zurück von Kana nach Kapernaum. Auf dem Rückweg begegnen ihm einige seiner Knechte, die ihm entgegen geeilt sind – und sagen ihm: „Dein Kind lebt!“ Welch befreiende, erlösende Nachricht!

Der königliche Beamte kann es seinerseits kaum fassen. Als Beamter an Überprüfungen gewöhnt, forscht er nach und erfährt, dass die Heilung seines Sohnes just zu dem Zeitpunkt eingesetzt hatte als Jesus zu ihm sagte: „Dein Sohn lebt!“ Es handelte sich also um eine Fernheilung. Man mag einer solchen Möglichkeit zur Heilung mit sehr viel Skepsis, ja Ablehnung gegenüberstehen. Mir jedenfalls berichtete einmal eine Frau, die  dann über hundert Jahre alt wurde, dass sie als sie etwa mehr als fünfzig Jahre alt war, schwer krank wurde. Kein Arzt konnte ihr helfen, obgleich sie viele Ärzte aufsuchte. In ihrer Not wandte sie sich schließlich an einen Mann, dem man die Gabe der Fernheilung nachsagte. Sie wurde gesund.

III.

Wir aufgeklärten Zeitgenossen mögen solchen Berichten  sehr skeptisch oder ablehnend gegenüberstehen und deshalb auch jener Geschichte von der Fernheilung des Sohnes des königlichen Beamten durch Jesus mit  Zurückhaltung begegnen. Doch macht diese Geschichte mit einfachen und doch tiefgründigen erzählerischen Mitteln einen grundlegenden Zusammenhang deutlich:

„Wunder gibt es immer wieder. Heute oder morgen können sie geschehen.“ Menschen erfahren Wunder. Menschen hören von Wundern. Wenn sie selber oder ein naher Angehöriger in eine ausweglose und hoffnungslose Lage geraten, erinnern sie sich daran. Vor allem, wenn es um eine Krankheit zum Tode geht. Dann kann die  Reaktion aufkommen: „Da hilft nur noch ein Wunder!“ Und so machen sich Menschen auf, um Heilung von der Krankheit für sich selbst oder einen nahen Angehörigen zu erlangen. Lange Wege werden dafür in Kauf genommen – zu einem berühmten Arzt, einem Spezialisten, von dem man sich Hilfe verspricht; oder nach Lourdes und anderen Wallfahrtsorten, wo man um Heilung fleht. /Das tun übrigens nicht nur Katholiken.) Doch, so sagt Jesus in unserer Geschichte, wirkt nicht das Wunder Glaube, sondern es ist umgekehrt: der Glaube wirkt Wunder. Er ist es, der uns in Bewegung bringt.

Unsere einfache Geschichte bringt das wunderbar zum Ausdruck. Sie ist  voller  Bewegung. Jesus kommt nach Kana. Der königliche Beamte geht dorthin. In der Begegnung mit Jesus wird ihm klar, dass es nicht nur die Krankheit seines Sohnes war, die ihn nach Kana geführt hat, sondern die Hoffnung auf Heilung, in seiner Ohnmacht also der Glaube an die Macht des Jesus von Nazareth. Der wiederum bringt ihn durch ein Wort, das diesen Glauben erst wirklich weckt und stärkt, in Bewegung: „Geh hin, dein Sohn lebt!“ So geht der Beamte zurück, doch seine Knechte eilen ihm schon entgegen. Auch sie haben sich in Bewegung bringen lassen und überbringen ihm die Nachricht der wundersamen Genesung seines Sohnes zu überbringen. Und dann heißt es: „Und er glaubte mit seinem ganzen Haus.“

Bleibt die Frage, was geschehen wäre, wenn das Wunder ausgeblieben wäre. Wie steht es um den Glauben, wenn er kein Wunder wirkt? Dann behält die Geschichte, die uns hier beschäftigt, dennoch ihre Aussagekraft: der Glaube bringt und hält uns in Bewegung, auch und gerade dann, wenn das Wunder ausbleibt. Selbst in unserer säkularisierten Welt kommt das sinnfällig darin zum Ausdruck, dass sich Jahr für Jahr Tausende auf den Jakobsweg machen, um nach Santiago de Compostela zu pilgern. Und das nicht erst seit Hape Kerkeling seinen Pilger-Bestseller „Ich bin dann mal weg“ veröffentlicht hat. Wer in der Bewegung des Glaubens bleibt, wer sich vom und durch Glauben bewegen lässt, gibt nicht auf. Er sucht nach anderen Wegen. Und, wer weiß, welche wundersamen Fügungen sich sich dann erst ergeben. („Komm mit mir woanders hin. Da gibt es noch einen Weg. Manchmal kriecht ganz leise der Nebel aus dem Tal.“ Und wenn er sich gelichtet hat, finden die verlorenen Träume zu einem zurück.) „Und der Mensch glaubte dem Wort, das Jesus zu ihm gesagt hatte, und ging hin.“

Und so bewahre der Friede Gottes, welcher höher ist denn alle Vernunft unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn. Amen.

Die Predigt wurde 23.1.2011 sowohl morgens im Gottesdienst in der Stadtkirche als auch abends in der Kleinen Kirche bei den „Zwischenspielen für die Seele“ mit Wolfgang Abendschön und der Gruppe AKZENTE gehalten. Nur dort wurde auch Bezug auf ein Lied  genommen „Komm mit mir woanders hin“. Das Zitat findet sich in der Predigt in Klammern auf S. 5f.
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